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I. 


Es ıst eine Binsenwahrheit, daß sich zwischen 1300 und 1650 das Zeitverständnis ın- 
nerhalb des europäischen Kulturkreises entscheidend gewandelt hat!. Die Canter- 
bury Tales sehen noch den Hahn in seiner uralten Rolle als Zeitkünder der Natur: 
Chauntecleer - 


Und wie die helle Sonne er erblickt, 

Die einundzwanzig Grade vorgerückt 

Vorbei am Bild des Stiers, wußt er die Stunde 
Gleich von Natur ohn’ alle andre Kunde: 

Es war die Prim. Da kräht er, daß es schmettert.... 


»Er kannte von Natur in der Umgebung / Des Orts der Sonne Senkung und Erhe- 
bung« - dennoch gerät der Gegensatz von natürlicher Zeit und Uhrzeit ıns Bild: 


Viel sıchrer konnte man nach seinem Krähen 


Als nach der Kirchen- und Abteiuhr gehen. 


Es handelt sich hier übrigens um eine sehr frühe Uhr. Chaucer (im Gegensatz zu 
Chauntecleer) war Londoner und kannte Hof- und Stadtzeit ebenso wie jene »K.auf- 
mannszeit«, die Jacques le Goff in einem anregenden Aufsatz der Annales der mittel- 
alterlichen Kirchenzeit gegenübergestellt hat?. | 

Ich will nıcht darüber streiten, wieweit der Wandel ım Zeitverständnis auf die Ver- 
breitung der Uhr seit dem 14. Jahrhundert zurückzuführen ist und wieweit diese 
Tatsache selbst schon Symptom einer neuen puritanischen Disziplin und bürgerlıi- 
chen Pünktlichkeit war. Jedenfalls hat ein Wandel offensichtlich stattgefunden. Die 
Uhr geht weiter. Sie betritt die Bühne des Elisabethanischen Theaters und wendet 
Fausts letzten Monolog in einen Dialog mit der Zeit: »Die Sterne ziehen ıhre Bahn, 
es rennt die Zeit, die Uhr will schlagen.« Mit einem Schritt ıst die Sternenzeit - älter 
als alle Literatur - vom Himmel in die Stuben gekommen. Liebe und Tod werden 
schmerzlicher gefühlt beim »schleichenden Gang des gleitenden Zeigers«? über das 
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Ziffernblatt. Wird die Uhr am Halsband getragen, liegt sıe dem weniger gleichförmi- 
gen Schlag des Herzens sehr nahe. Das elisabethanische Bild der Zeit - gewöhnlich 
das des Zerstörers und Vernichters, des blutigen Tyrannen und Sensenmannes - hat 
gewiß seine Tradition, aber es ist unmittelbarer und eindringlicher geworden‘. 

Das Bild des Uhrwerks wird zu einem beherrschenden Motiv des 17. Jahrhun- 
derts, um mit Newton schließlich das Universum zu erobern. Um die Mitte des 18. 
Jahrhunderts ist die Uhr dann (wenn wir Sterne glauben wollen) auch bis ın den ın- 
timsten Bereich vorgedrungen. Denn Tristram Shandys Vater, »ın allem, was er tat, 
der regelmäßigste Mann von der Welt« — »hatte es sich seit vielen Jahren zur Ge- 
wohnheit gemacht, an jedem ersten Sonntagabend des Monats ... . eine große Haus- 
uhr aufzuziehen, die oben auf der Hintertreppe stand.« - »Zugleich hatte er es all- 
mählich so eingerichtet, auch gewisse andere kleine Familiengeschäfte am gleichen 
Abend abzumachen«, was Tristram befähigte, den Zeitpunkt seiner Zeugung sehr 
genau zu bestimmen. Es provozierte freilich auch Des Uhrmachers Aufschrei gegen 
den Autor: »Auf dem Lande wurden mehrere Aufträge zur Anfertigung von Uhren 
widerrufen; denn keine gesittete Dame kann es mehr wagen, ein Wort über das Auf- 
ziehen der Uhr fallenzulassen, ohne sich den augenzwinkernden Anzüglichkeiten ıh- 
rer Familie auszusetzen. Ja selbst unter den Straßendirnen ist es stehende Redewen- 
dung: >Sır, wünschen Sıe Ihre Uhr aufgezogen?: Tugendhafte Matronen (so beklagt 
sıch der Uhrmacher) verbannen ıhre Uhren ın die Rumpelkammern, »weil sie zu Ak- 
ten der Fleischeslust anreizen«°.« 

Freilich, dieser impressionistische Überblick ist keine große Hilfe für unsere spe- 
zielle Fragestellung, wieweit und auf welche Weise die Verschiebung des Zeitempfin- 
dens auf die Arbeitsdisziplin wirkte und wie stark sie die innere Einstellung zur Zeit 
bei der arbeitenden Bevölkerung beeinflußte. Wenn der Übergang zur entwickelten 
Industriegesellschaft eine einschneidende Umstrukturierung der Arbeitsgewohnhe:- 
ten mit sich brachte - eine neue Disziplin, neue Arbeitsanreize und ein neues mensch- 
liches Selbstverständnis, auf die solche Anreize auch wırksam Einfluß nehmen konn- 
ten - inwieweit steht dieser Übergang im Zusammenhang mit Wandlungen des 
Zeiterlebnisses? 


1. 


Es ist bekannt, daß die Zeitmessung primitiver Völker gewöhnlich mit vertrauten 
Vorgängen des Arbeitszyklus oder der Hausarbeit in Beziehung steht. Evans-Prit- 
chard hat das Zeitgefühl der Nuer untersucht: »Der tägliche Zeitmesser ist die Vieh- 
uhr, das Tagewerk des Hırten; Tageszeit wıe täglicher Zeitablauf werden für einen 
Nuer in erster Linie durch die Reihenfolge dieser Aufgaben und ihre Beziehung 
zueinander bestimmt.« Unter den Nandis entwickelte sıch eine tätıgkeitsorientierte 
Zeitdefinition, die den Tag nicht nur ın Stunden, sondern auch halbe Tagesstunden 
gliederte - um 5.30 Uhr ın der Frühe sind die Rinder zur Weide aufgebrochen, um 
6 Uhr sind die Schafe losgebunden worden, um 6.30 Uhr ıst die Sonne aufgegangen, 
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um 7 Uhr istes warm geworden, um 7.30 Uhr sind die Ziegen auf die Weide gegangen 
usw. - eine ungewöhnlich wohlgeordnete Wirtschaft. Ganz ähnlich entstanden die 
Begriffe für die Messung von Zeitintervallen. In Madagaskar kann die Zeit mit »ei- 
nem Reiskochen« (etwa eine halbe Stunde) oder »dem Braten einer Heuschrecke« 
(ein Augenblick) gemessen werden. Die Eingeborenen am Cross River sagen, so wird 
berichtet: »Der Mann starb ın kürzerer Zeit, als Mais zum Rösten braucht« (weniger 
als 15 Minuten)®. 

Auch Beispiele, die uns näherstehen, finden sıch leicht. So wurde ın Chile ım 17. 
Jahrhundert die Zeit oft in »Credos« gemessen: Ein Erdbeben wurde 1647 beschrie- 
ben als »zwei Credos lang«, während die Kochzeit des Eies nach einem laut hergesag- 
ten Ave Maria bemessen wurde. Noch vor kurzem erhoben sich die Mönche ın Birma 
bei Tagesanbruch, »wenn es hell genug ıst, die Venen ın der Hand zu sehen’«. Der 
Oxford English Dictionary gibt uns englische Beispiele - pater noster while (die Zeit 
eines Paternoster), miserere while (1450) (die Zeit eines Miserere) und (im New Eng- 
lısh Dictionary, jedoch nicht im Oxford English Dictionary) pissing while (Zeit des 
Urinierens) - eine etwas willkürliche Maßeinheit... 

Ein klassisches Beispiel enthält der Bericht von Synge über die Aran-Inseln: 

»Wenn ich mit Michael spazierengehe, werde ich häufig gefragt, wie spät es seı. 
Aber wenig Menschen sind hinreichend an moderne Zeitmaße gewöhnt, um eine 
mehr als vage Vorstellung vom Ablauf der Stunden zu haben; und wenn ich ihnen 
die Uhrzeit sage, sind sie nicht zufrieden und fragen, wielange ıhnen noch bis zur 
Dämmerung bleibt. 

Der allgemeine Zeitbegriff auf den Inseln hängt - seltsam genug - von der Wind- 
richtung ab. Fast jede Hütte... . hat zwei gegenüberliegende Türen, von denen eine 
den ganzen Tag über offensteht, um Licht ins Innere zu lassen. Kommt der Wind 
von Norden, ist die Südtür offen und der Schatten des Türpfostens wandert über den 
Küchenfußboden und zeigt die Zeit an. Sobald sich freilich der Wind dreht und von 
Süden weht, wird dieandere Tür geöffnet und die Bewohner, die nie auf den Gedan- 
ken gekommen sind, einen einfachen Zeitmesser aufzustellen, haben das Nachse- 
hen... 

Bei Nordwind bringt die alte Frau, die für mich kocht, die Mahlzeiten recht pünkt- 
lich zustande; an den anderen Tagen erhalte ich den Tee häufig um 3 anstatt um 6 
Uhr... .8« 

Diese Gleichgültigkeit gegenüber der Uhrzeit ist natürlich nur ın Kleinbauern- 
und Fischergemeinschaften ohne ausgebildete Markt- und Verwaltungsorganısation 
möglich, in der die täglichen Aufgaben (seien es Fischfang, Landwirtschaft, Hütten- 
bau, das Ausbessern von Netzen oder Schilfdächern, die Anfertigung einer Wiege 
oder eines Sarges) sich sozusagen von selbst, durch die Logik des Notwendigen, dem 
Blick des Kleinbauern enthüllen. Aber Synges Bericht zeigt doch sehr deutlich, wie 
stark die verschiedenen Zeitmaße von unterschiedlichen Arbeitssituationen und de- 
ren Bezug zu einem »natürlichen« Rhythmus abhängen. Es ist klar, daß Jäger be- 
stimmte Nachtstunden für das Auslegen ihrer Schlingen wählen müssen. Fischer und 
Seefahrer müssen sich nach den Gezeiten richten. Eine Petition aus Sunderland aus 
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dem Jahre 1800 erwähnt den »Umstand«, daß dies ein Hafen ist, in dem viele Leute 
gezwungen sind, zu jeder Nachtzeit auf den Beinen zu sein: Bei ihrer Arbeit auf dem 
Fluß müssen sıe sich »den Gezeiten anpassen?«. Der entscheidende Ausdruck ist »den 
Gezeiten anpassen«. Die Zeiteinteilung der Hafenbewohner folgt dem Rhythmus 
des Meeres, dies erscheint den Fischern und Seefahrern natürlich und verständlich: 
Sıe unterwerfen sıch dem Zwang der Natur. 

Ganz ähnlich kann die Arbeit vom Morgengrauen bis zum Anbruch der Dunkel- 
heit in einer bäuerlichen Gemeinschaft als »natürlich« betrachtet werden, zumal in 
den Erntemonaten: Die Natur verlangt, daß das Korn vor Beginn der Gewitter- 
stürme eingebracht wird. Ähnlich »natürliche« Arbeitsrhythmen können wir auch 
bei anderen landwirtschaftlichen oder gewerblichen Beschäftigungen feststellen: 
Schafe fordern besondere Aufmerksamkeit zur Zeit des Lammens und müssen vor 
Raubtieren geschützt werden; Kühe müssen gemolken werden; Kohlenmeiler müs- 
sen bewacht werden, um nicht durch die Abdeckung zu schlagen (und die Köhler 
müssen daneben schlafen); ein Hochofen darf während des Schmelzprozesses nicht 
erlöschen. 

Diese aufgabenbezogene Zeiteinteilung ist für Agrargesellschaften die vielleicht 
effektivste Art der Orientierung und bleibt auch für dörfliche Gewerbe und Heim- 
industrie wichtig. Sie hat ın ländlichen Teilen Englands selbst heute noch ihre Bedeu- 
tung. Drei Punkte sind in diesem Zusammenhang festzuhalten. Erstens: Die aufga- 
benbezogene Zeitorientierung ist für den Menschen verständlicher als die Arbeit nach 
der Uhr. Der Bauer oder Landarbeiter erfüllt eine Aufgabe, deren Notwendigkeit 
er unmittelbar wahrnimmt. Zweitens: In Gesellschaften mit aufgabenbezogener 
Zeitorientierung scheint die Trennung zwischen »Arbeit« und »Leben« am wenig- 
sten ausgeprägt zu sein. Interpersonelle Kontakte und Arbeit vermischen sich - der 
Arbeitstag verlängert oder verkürzt sich je nach der zu bewältigenden Aufgabe - und 
es gibt kaum das Gefühl eines Konflikts zwischen » Arbeit« und »Zeit verbringen«. 
Drittens: Eine derartige Arbeitsauffassung erscheint dem, der gewohnt ist, nach der 
Uhr zu arbeiten, als verschwenderisch und ohne jeden Sinn für Dringlich- 
keit!®. 

Eine solch klare Abgrenzung setzt natürlich den unabhängigen Bauern oder 
Handwerker voraus. Mit dem Auftreten abhängiger Arbeit wird das Problem der 
Aufgabenorientierung sehr viel komplexer. Die Familienwirtschaft des Kleinbauern 
als Gesamtheit mag aufgabenorientiert sein; dies schließt jedoch Arbeitsteilung, Rol- 
lenzuweisung und - zwischen dem Bauern und seinen Kindern - eine Arbeitsdiszi- 
plin nach Art des Arbeitnehmer-Arbeitgeber-Verhältnisses innerhalb dieser Ge- 
meinschaft nicht aus. Hier schon beginnt Zeit Geld zu bedeuten, Geld des 
Arbeitgebers. Sobald aber echte Arbeitnehmer beschäftigt werden, ist die Grenze, 
an der die aufgabenorientierte Arbeit in zeitlich bemessene Arbeit umschlägt, end- 
gültig erreicht. Allerdings kann die zeitliche Bemessung einer Arbeit unabhängig von 
irgendeinem Zeitmesser geschehen - und wurde tatsächlich auch schon vor der Ver- 
breitung der Uhr angewandt. Immerhin berechneten um die Mitte des 17. Jahrhun- 
derts viele Bauern (wie z.B. Henry Best) das Pensum ihrer Arbeiter in »Tagewerken« 
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- »Cunnigarth mit seinen Unebenheiten erfordert 4 große Tagewerke für einen guten 
Mäher«, »Spellowe 4 gewöhnliche Tagewerke usw.!!«.... Diese Art zu rechnen ıst 
jedoch schwierig und von vielen Variablen abhängig. Eine direkte Zeitmessung war 
ganz offensichtlich zweckdienlicher!?. Das Messen der Zeit bringt für den Beschäf- 
tigten die Trennung zwischen der Zeit seines Arbeitgebers und seiner »eigenen« Zeit 
mit sich. Der Arbeitgeber muß die Zeit seiner Arbeiter nutzen und darauf achten, 
daß sie nicht verschwendet wird: Nicht die Aufgabe, sondern der aufs Geld redu- 
zierte Wert der Zeit wird entscheidend. Man läßt nicht mehr die Zeit, über die man 
verfügt, »verstreichen«, sondern man setzt sie - wie Geld - für bestimmte Zwecke 
ein... 


Mm. 


Es ıst keineswegs klar, wieweit die genaue Uhrzeit zu Beginn der industriellen Revo- 
lution schon verbreitet war. Seit dem 14. Jahrhundert finden sich Kirchenuhren und 
andere öffentliche Uhren ın den Städten und größeren Marktflecken. Zu Ende des 
16. Jahrhunderts muß die Mehrzahl der englischen Gemeinden Kirchenuhren beses- 
sen haben!?. Über die Genauigkeit dieser Uhren wird allerdings gestritten; und die 
Sonnenuhr blieb auch ım 17., 18. und 19. Jahrhundert in Gebrauch (teils um die me- 
chanischen Uhren danach zu stellen)!*. 

Bıs ins 17. Jahrhundert wurden für das Läuten der Morgen- und Abendglocken 
wohltätige Stiftungen gemacht (manchmal in Form von clockland, ding dong land 
oder curfew bell land)'°. So stiftete Richard Palmer aus Wokingham (Berks.) im Jahre 
1664 Ländereien zur Bezahlung eines Kirchendieners, der vom 10. September bis 
zum 11. März jeden Jahres abends gegen 8 und morgens gegen 4 jeweils eine halbe 
Stunde lang die große Kirchenglocke zu läuten hatte, »nicht nur, damit alle, die in 
Hörweite wohnen, dadurch bewogen würden, aber.ds zeitig zur Ruhe zu gehen und 
morgens früh aufzustehen, um den Arbeiten und Pflichten ıhrer verschiedenen Be- 
rufe nachzukommen (was gewöhnlich Tüchtigkeit und Sparsamkeit fördert)... .«, 
sondern auch, damit Fremde und andere, die an Winterabenden den Glockenton hö- 
ren, »erfahren, wie spät es ıst und auf den richtigen Weg geführt werden«. Diese 
„vernünftigen Ziele«, meinte er, »müßten von jedem besonnenen Menschef gutge- 
heißen werden, da dasselbe doch ın den meisten Städten und Marktflecken und vielen 
anderen Orten des Königreichs geschehe und gebilligt werde«. Zudem erinnere die 
Glocke den Menschen an seine Vergänglichkeit, an die Auferstehung und das Jüngste 
Gericht!®. Der Schall erwies sich als nützlicher als sichtbare Zeichen, besonders ın 
den wachsenden Industriegebieten. In den Tuchdistrikten von West Riding, ın den 
Potteries - und wahrscheinlich noch in anderen Gebieten - wurde immer noch das 
Horn gebraucht, um die Leute morgens zu wecken!?. Der Bauer weckte seine Land- 
arbeiter manchmal ın ihren Hütten, und sicherlich entstand das Amt eines knocker- 
up, eines Mannes, der die Leute durch Klopfen weckte, schon mit den ersten Fabri- 
ken. 
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Die Genauigkeit der Hausuhren wurde durch die Einführung des Pendels nach 
1658 erheblich verbessert. Standuhren beginnen sich nach 1660 zu verbreiten, doch 
Uhren, die neben den Stunden- auch Minutenzeiger hatten, wurden erst viel später 
üblich!8. Was die transportableren Zeitmesser anlangt, so war die Taschenuhr von 
zweifelhafter Genauigkeit, bis Verbesserungen in der Hemmung gemacht wurden 
und die spiralförmige Unruhefeder nach 1674 in Gebrauch kam!?. Reichverzierte 
Schmuckstücke wurden den einfachen Zweckinstrumenten noch immer vorgezogen. 
Ein Tagebuchschreiber aus Sussex notiert ım Jahre 1688: »Kaufte..... eine ın Sılber 
gefaßte Uhr, die mich 31 ı kostete ... . Diese Uhr zeigt die Stunde des Tages, den Mo- 
nat des Jahres, die Phase des Monds sowie die Gezeiten; sie geht 30 Stunden nach 
einmaligem Aufziehen?°.« 

Etwa um 1680, vermutet Cipolla, überflügelt die englische Uhrmacherkunst für 
fast ein Jahrhundert die europäische Konkurrenz?!. Das Uhrmacherhandwerk ging 
aus dem Schmiedehandwerk hervor??, und die Verwandtschaft kann noch bei Hun- 
derten von selbständigen Uhrmachern beobachtet werden, die im 18. Jahrhundert 
verstreut über die Marktflecken und größeren Dörfer Englands, Schottlands und 
Wales in eigenen Werkstätten für den Bedarf der unmittelbaren Umgebung arbeite- 
ten?2?. Während manche sich mit der Herstellung alltäglicher Bauernuhren begnüg- 
ten, gab es doch auch geniale Handwerker unter ihnen. So perfektionierte John Har- 
rıson, Uhrmacher und vormals Schreiner aus Barton-on-Humber (Linc.) eine 
Schiffsuhr und konnte ım Jahre 1730 behaupten, »eine Uhr dahin gebracht zu haben, 
daß sie genauer geht, als man sich vorstellen kann, wenn man an die große Zahl von 
Sekunden denkt, die eın Monat hat, und während deren sie um nicht mehr als eine 
Sekunde abweicht... . Ich bin sicher, daß ich es noch auf die Genauigkeit von 2 oder 
3 Sekunden pro Jahr bringen kann?*.« Und John Tibbot, ein Uhrmacher in New- 
town (Mon.), hatte ım Jahre 1810 eine Uhr vollendet, die (so behauptete er) selten 
um mehr als eine Sekunde ın 2 Jahren falsch ging?3. Zwischen diesen Extremen gab 
es jene zahlreichen geschickten und hochqualifizierten Handwerker, die in der Früh- 
zeit der industriellen Revolution eine entscheidende Rolle für die technische Innova- 
tion spielten. Dieser Sachverhalt ist nicht erst von den Historikern entdeckt worden. 
Er kommt mit aller Deutlichkeit in den Uhrmacherpetitionen gegen die Steuersätze 
vom Februar 1798 zum Ausdruck. $o die Bittschrift aus Carlisle: ».... die Woll- und 
Baumwollindustrie verdankt die Vollkommenheit ihrer Maschinen gänzlich den 
Uhrmachern, von denen viele jahrelang . . . damit beschäftigt waren, solche Maschi- 
nen zu erfinden, zu bauen und instand zu halten .. .26.« 

Die Herstellung von Standuhren ın kleinstädtischen Handwerksberrieben erhielt 
sich bis ins 19. Jahrhundert hinein, wenn es auch seit Beginn dieses Jahrhunderts üb- 
lich wurde, die Teile vorfabriziert aus Birmingham zu beziehen und sie in der eigenen 
Werkstatt zusammenzusetzen. Dagegen konzentrierte sich die Herstellung von Ta- 
schenuhren seit Beginn des 18. Jahrhunderts auf einige wenige Zentren, deren wich- 
tigste London, Coventry, Prescot und Liverpool waren?”. In diesem Industriezweig 
kam es schon früh zu einer weitgehenden Arbeitsteilung, die die Massenproduktion 
erleichterte und Preissenkungen erlaubte. Für die Zeit der Hochblüte (1796) wird die 
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Jahresproduktion recht unterschiedlich mit 120.000 bzw. 191.678 Stück angegeben ?®. 
Ein großer Teil davon ging ın den Export. Pitts unbedachter Versuch, Stand- und 
Taschenuhren zu besteuern, bedeutete, obwohl er nur von Julı 1797 bıs März 1798 
dauerte, einen Wendepunkt in der Entwicklung der Industrie. Schon ım Jahre 1796 
beklagte sich der Handel über die Konkurrenz der französischen und Schweizer Uh- 
ren; die Klagen werden noch lauter in den ersten Jahren des 19. Jahrhunderts. Die 
Uhrmacherinnung behauptete 1813, daß das Schmuggeln von billigen goldenen Uh- 
ren sehr große Ausmaße angenommen hätte und daß sie von Juwelieren, Kurzwa- 
renhändlern, Modistinnen, Parfümerien usw. verkauft würden, und zwar »fast aus- 
schließlich für den Gebrauch der oberen Gesellschaftsschichten«. Gleichzeitig 
müssen auch billige Schmuggelwaren, die von Pfandleihern oder Handelsreisenden 
vertrieben wurden, die ärmeren Schichten erreicht haben??. 

Man weiß zwar, daß es um 1800 viele Uhren jeder Größe gab, doch ıst unklar, wer 
sie besaß. Dorothy George meint ın ihrem Buch über die Mitte des 18. Jahrhunderts, 
daß »Landarbeiter und Handwerker oft sılberne Uhren besaßen«. Es ist jedoch nicht 
angegeben, auf welchen präzisen Zeitraum sich diese Aussage, die ım übrigen nur 
schwach belegt ist, bezieht?. Der Durchschnittspreis für einfache Wanduhren, wie 
sıe in Wrexham zwischen 1755 und 1774 hergestellt wurden, lag zwischen 2 Pfund 
und 2 Pfund 15 Shilling. Eine Preisliste aus Leicester für neue Standuhren, ohne Ge- 
häuse, gibt 3-5 Pfund an. Eine gut verarbeitete Taschenuhr wird gewiß nicht weniger 
gekostet haben?!. Offensichtlich konnte kein Landarbeiter, dessen Budget durch 
Eden oder David Davies überliefert worden ist, derartige Ausgaben je ın Erwägung 
ziehen, höchstens die bestbezahlten städtischen Handwerker. Die ablesbare Zeit, so 
möchte man vermuten, blieb um die Jahrhundertmitte noch immer das Privileg des 
Landadels, der Meister, Bauern und Händler; und vielleicht sollten die Feinheit der 
Muster und die Vorliebe für Edelmetalle den Charakter der Uhr als Statussymbol 
betonen. 

Die Lage scheint sich aber in den letzten Jahrzehnten des Jahrhunderts gewandelt 
zu haben... Nach 1790 nımmt die Zahl der Uhren schnell zu: Die Betonung ver- 
schiebt sich von »Luxus« auf »Nützlichkeit« ; selbst Landarbeiter haben zuweilen in 
ihren Hütten hölzerne Uhren, die weniger als 20 Shilling kosten. Wand- und Ta- 
schenuhren finden nun allgemeine Verbreitung, und zwar erwartungsgemäß genau 
ın dem Moment, ın dem die industrielle Revolution eine größere Synchronisierung 
der Arbeit verlangt. 

Obwohl einige sehr billige - und entsprechend minderwertige - Uhren auf den 
Markt kamen, blieben die Preise leistungsfähiger Modelle noch mehrere Jahrzehnte 
lang für den Handwerker unerschwinglich??. Wir sollten uns jedoch nicht durch die 
uns gewohnte wirtschaftliche Präferenzskala irreführen lassen. Unter den neuen Be- 
dürfnissen, die der Industriekapitalismus zur Förderung der eigenen Entwicklung 
weckte, war das kleine Instrument, das den neuen Rhythmus des industriellen Le- 
bens regulierte, relativ dringlich. Eine Wand- oder Taschenuhr war nicht nur nütz- 
lich, sıe verlieh auch Prestige, und so werden nicht wenige für ıhren Erwerb die letz- 
ten Ersparnisse geopfert haben. Es gab da verschiedene Quellen und Gelegenheiten. 
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Jahrzehntelang fanden brauchbare billige Uhren regelmäßig ihren Weg vom Ta- 
schendieb zum Empfänger, dem Pfandleiher oder Gastwirt??. Selbst Arbeiter moch- 
ten ein- bis zweimal ın ıhrem Leben unerwartet zu Geld kommen und dafür eine 
Uhr erstehen: für den Wehrsold®*, einen Ernteverdienst oder den Jahreslohn eines 
Dieners?s. In manchen Teilen des Landes wurden Uhrenklubs (clock and watch 
clubs) zu gemeinschaftlichem Ratenkauf gegründer?®. Die Taschenuhr war die Spar- 
kasse des kleinen Mannes, ın schlechten Zeiten konnte sie verkauft oder verpfändet 
werden. »Dieser Ticker«, sagte ein Cockney-Setzer, »hat mich 5 £ gekostet. Jetzt ist 
er schon über zwanzigmal im Leihhaus gewesen und hat mehr als 40 £ gebracht. Ist 
ein richtiger Schutzengel eine gute Uhr, wenn es einem dreckig geht.« 

Wann immer eine Gruppe von Arbeitern ihren Lebensstandard zu erhöhen ver- 
mochte, gehört der Erwerb von Uhren zum ersten, das die Beobacher vermerken. 
Nach Radtkliffes bekanntem Bericht über das goldene Zeitalter der Handweber ın 
Lancashire in den neunziger Jahren des 18. Jahrhunderts hatte jeder Weber »eine Uhr 
ın der Tasche«, und jedes Haus war »wohl ausgestattet mit einer Wanduhr in einem 
eleganten Mahagoni- oder sonstigen modischen Gehäuse?’«. Dasselbe fiel 50 Jahre 
später einem Berichterstatter in Manchester auf: »Kein Arbeiter in Manchester ver- 
zichtet auf sıe auch nur einen Augenblick länger als nötig. In den besseren Häusern 
kann man hier und da noch jene altmodischen 8-Tage-Uhren mit metallenem Ziffer- 
blatt sehen; der bei weitem häufigste Typ ıst jedoch die kleine holländische Uhr mit 
ihrem emsigen Pendel, das offen und aller Welt sichtbar hın und her schwingt?®.« 
Wiederum dreißig Jahre später war die doppelte goldene Uhrkette das Symbol des 
erfolgreichen Lib-Lab-Gewerkschaftsführers; und für 50 Jahre sklavischer Arbeits- 
disziplin verlieh der fortschrittliche Firmenchef seinem Arbeitnehmer eine gravierte 


Golduhr. 


IV. 


Ufn von der Uhr zur Arbeit zurückzukehren: Die Bedeutung der Zeit nımmt in dem 
Maße zu, ın dem der Arbeitsprozeß synchronisiert werden muß. Solange sich die 
Produktion in Heimarbeit und kleinen Werkstätten ohne weitgehende Arbeitstei- 
lung vollzog, blieb auch das norwendige Ausmaß an Synchronisation gering, die Ori- 
entierung an den Aufgaben weiterhin vorherrschend??. Das Verlagssystem erforderte 
viel Holen, Bringen und Warten auf Material. Schlechtes Wetter behinderte nicht nur 
Feldarbeit, Hausbau und Verkehr, sondern auch das Weben, denn die fertigen Stücke 
mußten im Spannrahmen trocknen. Bei näherer Betrachtung ist man überrascht über 
die Fülle subsidiärer Aufgaben, die derselbe Arbeiter oder dieselbe Familiengruppe 
daheim oder ın der Werkstatt verrichten mußte. Selbst die Lohnarbeit ın größeren 
Werkstätten kannte noch eine gewisse Freiheit des Kommens und Gehens, wenn da- 
neben die Arbeit auf eigene Rechnung an der privaten Werkbank oder dem privaten 
Webstuhl fortgesetzt wurde und keine Veruntreuung von Material zu befürchten 
war. 
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So erklärt sich die charakteristische Unregelmäßigkeit der Arbeitsorganısation vor 
dem Aufkommen der maschinenberriebenen Industrie. Soweit ein gewisses Lei- 
stungssoll für Perioden von jeweils ein oder zwei Wochen erfüllt wurde - ein Stück 
Tuch, eine bestimmte Anzahl von Nägeln oder Schuhen -, lag die Länge des einzel- 
nen Arbeitstages weitgehend im Belieben des Arbeiters. Außerdem übten viele in den 
frühen Entwicklungsstadien von Gewerbe und Bergwerk mehrere Tätigkeiten 
gleichzeitig aus: Zinngießer aus Cornwall gingen zugleich der Pilchardfischerei nach, 
Bleibergleute im Norden bestellten einen kleinen Acker, Dorfhandwerker waren so- 
wohl als Maurer als auch als Fuhrleute oder Schreiner tätig; Heimarbeiter verließen 
zur Erntezeit ihre Arbeit; Kleinbauern aus dem Penninischen Gebirge webten ne- 
benbei. 

Es liegt in der Natur solcher Arbeit, daß genaue und repräsentative Zeitpläne nicht 
überliefert sind. Doch können uns einige Auszüge aus dem Tagebuch eines bäuerli- 
chen Webers aus den Jahren 1782-1783 einen Hinweis auf die Vielfalt der Tätigkeiten 
geben. Im Oktober 1782 war er neben dem Weben noch immer mit dem Einbringen 
der Ernte und dem Dreschen beschäftigt. An einem regnerischen Tag wob er etwa 
81/2-9 Ellen; am 14. Oktober lieferte er sein fertiges Stück ab und webte daher nur 
43/4 Ellen; am 23. arbeitete er bis 3 Uhr auf dem Feld, webte 2 Ellen bıs Sonnenunter- 
gang und »flickte abends meinen Rock«. Am 24. Dezember: »webte 2 Ellen vor 11 
Uhr. Ich schichtete die Kohlen auf, reinigte die Decke und die Wände der Küche und 
legte den Misthaufen an bis 10 Uhr nachts«. Außer über Erntearbeit, Dreschen, But- 
tern, Grabenziehen und Gärtnern finden wir folgende Einträge: 18. Januar 1783: 
»Ich richtete einen Verschlag für das Kalb her und schaffte die Kronen von drei Plata- 
nen nach Hause, die am Wege wuchsen und an diesem Tag geschlagen und an John 
Blagbrough verkauft wurden.« 21. Januar: »Webte 23/4 Ellen; da die Kuh gekalbt 
hatte, brauchte sie viel Pflege.« (Am nächsten Tag ging er zu Fuß nach Halıfax, um 
eine Medizin für die Kuh zu kaufen.) Am 25. Januar webte er 2 Ellen, ging zum nahen 
Dorf und verrichtete »verschiedene Arbeiten an der Drehbank und auf dem Hof und 
schrieb am Abend einen Brief«. Andere Beschäftigungen umfaßten Gelegenheitsar- 
beiten mit Pferd und Wagen, Kirschenpflücken, Arbeit an einem Mühlendamm, 
Teilnahme an einer Baptistenveranstaltung und einer öffentlichen Hinrichtung durch 
den Strang“. 

Dieses Durcheinander von Tätigkeiten muß im Zusammenhang mit dem unregel- 
mäßigen Zyklus der Arbeitswoche, ja des Arbeitsjahrs gesehen werden, über den die 
Moralisten und Merkantılisten des 17. und 18. Jahrhunderts so sehr lamentierten ... 
Wo immer die Menschen ihren Arbeitsrhythmus selbst bestimmen konnten, bildete 
sich ein Wechsel von höchster Arbeitsintensität und Müßiggang heraus. (Dieser 
Rhythmus besteht noch heute in selbständigen Berufen - bei Künstlern, Schriftstel- 
lern, Kleinbauern und vielleicht auch Studenten - und wirft die Frage auf, ob dies 
nicht ein »natürlicher« menschlicher Arbeitsrhythmus sei.) Montags oder dienstags 
ratterte der Handwebstuhl nach althergebrachter Weise: immer langsam voran, ım- 
mer langsam voran (plen-ty of time, plen-ty of time), am Donnerstag und Freitag: 
ein Tag zu spät, ein Tag zu spät (a day t’lat, a day t’lat)*!. Die Versuchung, morgens 
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eine Stunde später aufzustehen, verlängerte die Arbeit ın den Abend hinein, wo Ker- 
zenlicht benötigt wurde*?. Auch der blaue Montag wurde ganz allgemein, von wenı- 
gen Gewerbezweigen abgesehen, gefeiert: bei Schustern, Schneidern, Kohlenarbei- 
tern, Druckern, Töpfern, Webern, Strumpfwirkern, Messerschmieden und ın allen 
kleineren Handwerken. Trotz Vollbeschäftigung ın vielen Londoner Gewerben 
während der Napoleonischen Kriege klagte ein Augenzeuge: »Dem blauen Montag, 
der ın dieser großen Stadt sehr streng eingehalten wird, ..... folgt meist noch ein 
blauer Dienstag*.« 

Bei Heimarbeit und Kleinberrieben scheint der arbeitsfreie Montag üblich gewesen 
zu sein, ebenso ın den Bergwerken und manchmal sogar noch ın der Fertigungs- und 
Schwerindustrie**. Aus komplexen wirtschaftlichen und sozialen Gründen erhielt 
sich dieser Brauch in England bıs ıns 19. und 20. Jahrhundert*°. Er wurde ın manchen 
Gewerben von den Werkmeistern übernommen, die am Montag die fertige Arbeit 
einsammelten und neue austeilten. In Sheffield, wo die Messerschmiede jahrhunder- 
telang hartnäckig den blauen Montag gefeiert hatten, war er »feste Sitte und Brauch« 
geworden, dem sıch selbst dıe großen Stahlwerke beugten (1874): »Dieser montäglı- 
che Müßiggang wird in manchen Fällen noch dadurch bestärkt, daß die großen Stahl- 
werke an diesem Tag ihre Maschinen reparieren*®.« Wo der Brauch fest verwurzelt 
war, blieb der Montag für Markteinkäufe und persönliche Angelegenheiten reser- 
viert. Ebenso galt, was Duveau von den französischen Arbeitern sagt: »Der Sonntag 
gehört der Familie, der Montag den Freunden.« Im späteren 19. Jahrhundert schließ- 
lich war das Blaumachen eine Art Statusprivileg der besser bezahlten Handwer- 
ker*”. 

Im Bericht eines »alten Töpfers«, der erst 1903 veröffentlicht wurde, finden wir 
einige der scharfsinnigsten Beobachtungen über den unregelmäßigen Arbeitsrhyth- 
mus, der sich in den älteren Töpfereien bis zur Jahrhundertmitte hielt. Die Töpfer 
(in den Jahren 1830-1850) »hielten sich streng an den blauen Montag«. Obwohl jähr- 
liche Arbeitsverträge vorherrschten, richtete sıch die Höhe des Wochenlohnes nach 
der jeweiligen Leistung; die gelernten Töpfer beschäftigten ihrerseits Kinder und ar- 
beiteten - fast unbeaufsichtigt - nach ihrem eigenen Tempo. Kinder und Frauen ar- 
beiteten auch montags und dienstags, doch herrschte »Feiertagsstimmung« und die 
Arbeitszeit war kürzer als sonst: Die Töpfer waren meist abwesend und vertranken 
den Verdienst der vorhergehenden Woche. Die Kinder mußten die Arbeit für den 
Töpfer vorbereiten (z.B. die Henkel für die Töpfe, die er drehen wollte), und alle 
litten unter der außergewöhnlich langen Arbeitszeit (14-16 Stunden pro Tag), die 
von Mittwoch bis Samstag eingehalten wurde. »Ich glaube heute, daß die Frauen und 
Jungen die tödlichen Anstrengungen der letzten vier Wochentage in den Töpfereien 
nicht durchgestanden hätten, wenn der Wochenbeginn nicht Erleichterungen ge- 
bracht hätte.« Der »alte Töpfer«, ein methodistischer Laienprediger mit liberal-radı- 
kalen Ansichten, sah diese Bräuche (die er beklagte) als eine Folge der fehlenden Me- 
chanisierung der Töpfereien; und er argumentierte, daß diese Disziplinlosigkeit ın 
der täglichen Arbeit die ganze Lebensweise und selbst die Möglichkeit der Arbeiter- 
organisation im keramischen Gewerbe beeinflusse. »Maschinen bedeuten Disziplin 


Zeit, Arbeitsdisziplin und Industriekapitalismus 91 


ın der Industriearbeit«: »Wäre jeden Montagmorgen um 6 Uhr eine Dampfmaschine 
ın Gang gesetzt worden, hätten die Arbeiter sich an eine regelmäßige und kontinuier- 
liche Tätigkeit gewöhnt. Auch scheint mir, daß die Menschen durch Maschinen zum 
Rechnen angehalten werden. Die Töpfereiarbeiter versagten kläglıch ın dieser Hın- 
sıcht; sie lebten wie Kinder, ohne ihre Arbeit oder deren Resultate ın irgendeiner 
Weise vorauszuberechnen. In einigen nördlichen Grafschaften dagegen haben die 
Arbeiter durch die Gewohnheit rechnerischer Voraussicht manch ganz erstaunliche 
Fähigkeiten entwickelt. Ihre großen Genossenschaften hätten nie eine derartige Blüte 
erreicht, hätten sich die Arbeiter nicht zuvor durch Maschinengebrauch mit exakter 
Planung vertraut gemacht. Eine Maschine, die eine bestimmte Anzahl Wochenstun- 
den arbeitet, produziert eine bestimmte Menge Garn oder Tuch. Minuten spielen 
eine Rolle für die Resultate, während in den Töpfereien Stunden oder sogar Tage 
kaum als ausschlaggebend empfunden wurden. Man hatte ja immer den Morgen und 
Abend der letzten Wochentage, an denen man den Verlust des nachlässigen Wochen- 
beginns wertzumachen hoffte*®.« 

Zum unregelmäßigen Arbeitsrhythmus gesellt sich die ausgiebige Zeche am Wo- 
chenende. So wird der blaue Montag zur bevorzugten Zielscheibe vieler viktorianı- 
scher Temperenzler-Traktate. Doch selbst ein sehr besonnener und selbstbeherrsch- 
ter Handwerker konnte dem Bedürfnis nach derartiger Abwechslung nicht immer 
widerstehen. »Ich weiß nicht, wie ich den Überdruß und Ekel beschreiben soll, der 
den Arbeiter manchmal überkommt und ihn für längere oder kürzere Zeit unfähig 
macht, seiner gewohnten Tätigkeit nachzugehen«, schrieb Francis Place 1829; und 
er fügte als persönliches Bekenntnis hinzu: »Fast sechs Jahre lang arbeitete ich - wenn 
ich Arbeit hatte - zwölf bis achtzehn Stunden am Tag. Wenn ich aus dem erwähnten 
Grund nicht mehr arbeiten konnte, rannte ich weg und lief so rasch es ging nach 
Highgate, Hampstead, Muswell-hill oder Norwood und kehrte dann zu meinem 
Brechmittel zurück. So geht es jedem Arbeiter, den ich kenne, und je hoffnungsloser 
die Lage eines Mannes ist, desto öfter wiederholen sich solche Anfälle und desto län- 
ger dauern sie*.« 

Zuletzt wäre noch anzumerken, daß die Unregelmäßigkeit der Arbeitstage und 
-wochen bis ın die ersten Jahrzehnte des 19. Jahrhunderts auch ım größeren Rahmen 
des unregelmäßigen Arbeitsjahres mit seinen traditionellen Festtagen und Jahrmärk- 
ten gesehen werden muß. Obwohl sich ım 17. Jahrhundert der Sonntag gegenüber 
den althergebrachten Tagen der Heiligen durchsetzte®°, hing das Volk hartnäckig an 
seinen traditionellen Kirchweihen und Festen und feierte sie womöglich noch inten- 
sıver und ausschweifender als in früheren Zeiten®!. Diese Fragen und die psychischen 
Bedürfnisse, die durch solche Unterbrechungen der Routine befriedigt wurden, kön- 
nen jedoch hier nicht mehr behandelt werden und müssen einer anderen Gelegenheit 


vorbehalten bleiben ... 
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Der Übergang zur vollentwickelten Industriegesellschaft erfordert sowohl eine so- 
ziologische als auch eine wirtschaftliche Analyse. Begriffe wie »Zeitpräferenz« und 
»rückwärts verlaufende Arbeitsangebotskurve« sind allzu oft unbefriedigende Ver- 
suche, soziologische Probleme mit wirtschaftlichen Fachausdrücken zu beschreiben. 
Ebenso suspekt ist es Jedoch, einfache Modelle für einen singulären, angeblich neu- 
tralen, technologisch determinierten Prozeß, die »Industrialisierung«, anzubieten, 
wie es heute in der etablierten amerikanischen Soziologie geschieht°?. Nicht nur, daß 
viele technisch und organisatorisch hochentwickelte Produktionszweige (und der 
von ihnen mitgetragene Lebensstil) im Frankreich und England des 18. Jahrhunderts 
kaum wirklich als »vorindustriell« bezeichnet werden können; eine solche Definition 
öffnet Tor und Tür für endlose falsche Analogien zwischen Gesellschaftssystemen 
auf sehr unterschiedlichen wirtschaftlichen Entwicklungsstufen. Auch die Periode 
des »Übergangs« läßt sıch nicht auf einen einzigen Typ reduzieren. Der Übergang 
schafft Spannungen ın allen kulturellen Bereichen, aus allen Bereichen empfängt er 
hemmende oder fördernde Impulse. Hier spielen Machtstrukturen, Besitzverhält- 
nisse, religiöse Institutionen usw. ıhre Rolle, deren Nichtbeachtung die Phänomene 
verflacht und die Analyse tnivialısıert. Vor allem handelt es sich nicht um einen Über- 
gang zum »Industrialismus« schlechthin, sondern zum Industriekapıtalismus oder 
(im 20. Jahrhundert) zu Alternativsystemen mit noch undeutlichen Zügen. Hier sol- 
len nicht nur die Veränderungen der industriellen Technik untersucht werden, die 
ın jeder Gesellschaft zur Synchronisierung der Arbeit und präziserer Zeiteinteilung 
zwingen, sondern auch die Auswirkungen dieses Wandels ım täglichen Leben des er- 
wachenden Industriekapitalismus. Es geht zugleich um das Zeitempfinden in seiner 
technologischen Bedingtheit und die Zeitmessung als Mittel zur Ausbeutung der Ar- 
beit. 

Daß der Übergang in England besonders langwierig und konfliktgeladen war, hat 
seine Gründe, darunter den vielzitierten, daß England die industrielle Revolution 
zuerst durchmachte und dabei auf Cadillacs, Stahlwerke und Fernsehapparate ver- 
zichten mußte, die das Zıel dieses Prozesses hätten demonstrieren können. Außer- 
dem war die Vorbereitungsphase der industriellen Revolution so lang, daß sich ın 
den Gewerbezentren des beginnenden 18. Jahrhunderts eine lebenskräftige und an- 
erkannte Volkskultur entwickelt hatte, die die Verfechter von Disziplin und Ord- 
nung beunruhigte. Josiah Tucker, Dekan von Gloucester, erklärte 1745, daß »die ur- 
teren Volksschichten« völlig entartet seien. Fremde (predigte er) fanden, »das 
gemeine Volk unserer dichtbesiedelten Städte gehöre zu den verworfensten und aus- 
schweifendsten Kreaturen auf Erden«: »Solche Brutalität und Unverschämtheit, sol- 
che Ausschweifung und Zügellosigkeit, solch Müßiggang und Unglaube, solches 
Fluchen und Schwören, dazu die Verachtung von Gesetz und Autorität... unser 
Volk ıst trunken vom Kelch der Freiheit°?.« 

Der im vorhergehenden Abschnitt beschriebene unregelmäßige Arbeitsrhythmus 
macht die Strenge verständlicher, mit der die merkantilistische Doktrin die Notwen- 


Zeit, Arbeitsdisziplin und Industriekapitalismus 93 


digkeit niedriger Löhne als Mittel gegen Müßiggang propagierte. »Normale« kapita- 
listische Lohnanreize scheinen erst in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts eine 
gewisse Wirksamkeit zu erlangen‘*. Die Probleme der Disziplinierung sind schon 
von anderen Autoren untersucht wordenS. Hier sollen lediglich einige Punkte be- 
rührt werden, die die Zeitdisziplin betreffen. Der erste Hinweis findet sich in dem 
merkwürdigen Gesetzbuch der Crowley Eisenwerke. Hier, am eigentlichen Beginn 
der Massenproduktion, hielt es der alte Autokrat Crowley für nötig, ein ganzes bür- 
gerliches Gesetzbuch und eine Strafgesetzordnung von mehr als 100.000 Wörtern zu 
verfassen, um seine widerspenstigen Arbeitskräfte unter Kontrolle zu halten. Die 
Vorbemerkungen zu Anordnung Nr. 40 (der Hauswart des Werks) und Nr. 103 (Fa- 
brikaufsicht) sind im Ton des moralisch-selbstgerechten Ordnungshüters gehalten. 
Aus Anordnung 40: »Ich bin von manchen Tagelöhnern mit dem Wissen der Buch- 
halter schrecklich betrogen worden und habe weit mehr Arbeitszeit bezahlt, als ich 
es guten Gewissens hätte tun können, und viele Buchhalter waren so treulos und nie- 
derträchtig, daß sie mir die Faulheit und Nachlässigkeit der Tagelöhner verbar- 
gen... .« Und aus Anordnung 103: »Manche glaubten wohl, bei ihrem Können und 
Geschick das Nötige ın kürzerer Zeit zu schaffen als andere und haben sich eine Art 
Bummelrecht angemaßt. Andere waren der törichten Meinung, ihre bloße Anwesen- 
heit ohne jede Arbeit genüge schon . . . Manche besaßen sogar die Unverschämtheit, 
sich ihrer Schande zu rühmen und andere wegen ihres Fleißes zu tadeln ... Um Faul- 
heit und Schändlichkeit aufzudecken und die Guten und Fleißigen zu belohnen, hielt 
ich es für angemessen, durch einen Aufseher einen Zeitplan aufstellen zu lassen und 
Ordnung zu schaffen, und so sei bekanntgemacht, daß es von 5 bıs 8 und von 7 bis 
10 fünfzehn Stunden sind, von denen 1!/2 für Frühstück, Mittagessen usw. abgezo- 
gen werden. Das bedeutet 131/2 Stunden exakte Arbeit... .« Bei Berechnung der Ar- 
beitszeit war »all jene Zeit nicht zu berücksichtigen, die vertan wird in Wirtshäusern, 
Bierstuben und Kaffeehäusern, für Frühstück, Mittagessen, Spiel, Schlaf, Rauchen, 
Singen, Zeitunglesen, Zank, Streit und Disput, bei jedweder Art Müßiggang und bei 
aller Tätigkeit, die nıcht mein Geschäft berrifft.« 

Aufseher und Hauswart des Werks wurden angewiesen, für jeden Tagelöhner eine 
Kontrollkarte auszustellen, auf der auf die Minute genau »Kommen« und »Gehen« 
eingetragen wurden. In der Anordnung für den Monitor heißt es in Absatz 31 (einem 
späteren Zusatz): »Und da mir zu Ohren kam, daß verschiedene Angestellte ehrlos 
genug waren, sich bei ihrem Weggang nach den am schnellsten gehenden Uhren und 
einer zu früh schlagenden Glocke zu richten, bei ihrer Ankunft jedoch nach zu lang- 
sam gehenden Uhren und einer verspätet schlagenden Glocke, und daß jene beiden 
schwarzen Verräter Fowell und Skellerne dies wissentlich zugelassen haben, soll hin- 
fort keine hier geführte Person sich nach irgendeiner anderen Uhr, Glocke oder son- 
stigem Zeitmesser als der des Aufsehers richten, und diese Uhr darf niemals nachge- 
stellt werden, es sei denn durch ihren Inhaber.« Der Hauswart des Werks hatte 
Anweisung, »die Uhr derart verschlossen zu halten, daß es keinem Menschen mög- 
lich wäre, sıe zu verstellen.« Seine Pflichten waren zudem ın Absatz 8 definiert: »Je- 
den Morgen um 5 Uhr soll der Hauswart die Glocke zum Arbeitsbeginn läuten, um 
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8 Uhr zum Frühstück, eine halbe Stunde später zur Wiederaufnahme der Arbeit, um 
12 Uhr zum Mittagessen, um 1 Uhr zur Arbeit und um 8 Uhr zum Feierabend, da- 
nach soll alles abgeschlossen werden.« Sein Zeitregister sollte jeden Dienstag mit fol- 
gender schriftlicher Erklärung vorgelegt werden: »Dieses Zeitregister wurde geführt 
ohne Begünstigung oder Zuneigung, Übelwollen oder Haß, und ich glaube wahrhaf- 
tig, daß die oben aufgeführten Personen im Dienste von Herrn John Crowley die 
eingetragenen Stunden gearbeitet haben°®.« 

Wir betreten hier schon im Jahre 1700 den vertrauten Boden des disziplinierten 
Industriekapitalismus mit Kontrollkarte, Aufseher, Denunzianten und Fabrikstra- 
fen. Etwa sıebzig Jahre später wurde die gleiche Arbeitsordnung in den ersten Baum- 
wollfabriken eingeführt (obwohl die Maschinen selbst die Funktion des Aufsehers 
wirksam ergänzten). Da Josıah Wedgwood auf die Mithilfe der Maschinen bei der 
Regulierung des Arbeitstempos an der Töpferscheibe verzichten mußte, war dieser 
angeblich so gefürchtete Zuchtmeister gezwungen, den Töpfern die Arbeitsdisziplin 
in erstaunlich gedämpftem Ton zu verordnen. So war der Aufseher verpflichtet: 
»Morgens als erster ın der Fabrik zu sein und den Leuten ihre Arbeit zuzuweisen; 
die rechtzeitig Kommenden zu ermutigen und sie wissen zu lassen, daß ihre Pünkt- 
lichkeit gewürdigt wird, sie durch wiederholte Zeichen des Wohlwollens, durch Ge- 
schenke oder andere ihrem Alter entsprechende Zuwendungen vor den weniger 
pünktlichen Arbeitern auszuzeichnen. Die Zuspätkommenden sollen aufgeschrieben 
werden, und wenn sie nach wiederholten Rügen nicht pünktlich erscheinen, soll die 
Zeit, die sie gefehlt haben, notiert und ein der verlorenen Zeit entsprechender Teil 
des Lohnes einbehalten werden; wenn sie nach Stücklohn arbeiten, sollen sie nach 
mehrmalıiger Warnung die Frühstückspause durcharbeiten’.« Diese Vorschriften 
wurden später etwas verschärft: »Jeder Arbeiter, der sich nach der vom Meister er- 
laubten Zeit Eingang verschafft, büßt mit 2 Pennies°®.« McKendrick hat gezeigt, wie 
Wedgwood in Etruria mit diesem Problem zu kämpfen hatte und als erster ein Sy- 
stem der Zeitregistrierung für den Arbeitsanfang einführte5?. Die unverbesserlichen 
Töpfer scheinen aber nach dem Abgang des strengen Josıah wieder in viele ihrer alten 
Gewohnheiten zurückgefallen zu sein. 

Es wäre jedoch zu einfach, dies Problem auf die Fabrik- oder Werkstattdisziplin 
zu beschränken. Der Versuch, ein rationelles Zeitbewußtsein ın den Gebieten der 
Heimindustrie einzuführen, und seine Auswirkungen auf das häusliche und soziale 
Leben müssen ebenfalls kurz betrachtet werden. Die Vorstellungen und Wünsche der 
Arbeitgeber können fast lückenlos in einem einzigen Pamphlet nachgelesen werden, 
betitelt Friendly Advice to the Poor und ım Jahre 1755 »geschrieben und veröffent- 
licht im Auftrag der früheren und gegenwärtigen Behörden der Stadt Manchester« 
von Rev. J. Clayton. »Wenn der Faule seine Hand in der Tasche versteckt, anstatt 
sie zur Arbeit zu gebrauchen; wenn er seine Zeit mit Bummeln zubringt, seinen Kör- 
per durch Faulheit schwächt und seinen Geist durch Trägheit abstumpft«, kann er 
nur Armut als Lohn erwarten. Der Arbeiter soll nicht müßig auf dem Marktplatz 
herumlungern oder seine Zeit mit Marktgeschäften vergeuden. Bei Hochzeiten und 
Beerdigungen, klagt Clayton, seien »Kichen und Straßen voll von Zuschauern ..., 
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die trotz ihres elenden Hungerlebens .... keine Skrupel haben, die besten Stunden 
des Tages mit Gaffen zuzubringen .. .« Teetisch, Kirmes und Festtage seien »wider- 
wärtige Vertilger von Zeit und Geld«, das gleiche gelte von den Jahresfeiern der ver- 
schiedenen Vereinigungen und dem »faulen In-den-Tag-Schlafen«: »Frühes Aufste- 
hen würde die Armen zwingen, rechtzeitig schlafen zu gehen und die Gefahr 
mitternächtlicher Gelage verhindern.« Frühaufstehen würde auch »eine exakte Re- 
gelmäßigkeit in ihre Familien bringen, eine wundervolle Ordnung in ihre Wiırt- 
schaft.« 

Der Katalog ist bekannt und könnte genausogut von Baxter aus dem vorhergehen- 
den Jahrhundert stammen. Wenn wir Bamfords Early Days glauben dürfen, ver- 
mochte Clayton nicht viele Weber von ihren alten Gewohnheiten abzubringen. Doch 
zweifellos ist der Chor der Moralisten in der Frühzeit der Industrialisierung ein Vor- 
spiel zu der scharfen Attacke auf volkstümliche Bräuche, Spiele und Feiertage, die 
um die Wende zum 19. Jahrhundert einsetzte. 

Außerhalb der Industrie bot sıch eine weitere Institution an, um an sparsamen 
Umgang mit der Zeit zu gewöhnen: die Schule. Clayton klagte, die Straßen Manche- 
sters seien voll von »unbeschäftigten zerlumpten Kindern, die nicht nur ihre Zeit ver- 
lieren, sondern sich ans Spielen gewöhnen« usw. Er pries die Armenschulen, die 
Fleiß, Sparsamkeit, Ordnung und Regelmäßigkeit lehrten: »Die Schüler werden an 
frühes Aufstehen und Pünktlichkeit gewöhnt‘°.« Als William Temple ım Jahre 1770 
dafür plädierte, arme Kinder im Alter von 4 Jahren in die Arbeitshäuser zu schicken, 
wo sie Fabrikarbeit leisten und zwei Stunden am Tag Schulunterricht erhalten sollten, 
hatte er sehr genaue Vorstellungen vom sozialisierenden Einfluß dieses Prozesses: 
»Es ist sehr nützlich, daß sıe auf irgendwelche Art ständig beschäftigt werden, wenig- 
stens 12 Stunden am Tag, ob sie damit nun ihren Unterhalt verdienen oder nicht; 
denn wir hoffen, daß sıch auf diese Weise die heranwachsende Generation so sehr 
an ständige Beschäftigung gewöhnen wird, daß sie diese zuletzt als angenehm und 
unterhaltend empfindet ... .°!« Auch die Aufgabe der Erziehung lag für Powell ım 
Jahre 1772 vor allem darin, an »unermüdlichen Fleiß« zu gewöhnen. Im Alter von 
sechs oder sieben Jahren sollen dem Kind »Arbeit und Anstrengung zur Gewohn- 
heit, wenn nıcht zur zweiten Natur werden®2.« Pfarrer William Turner, der 1786 ın 
Newcastle schrieb, empfahl die Schulen von Raikes als »ein Schauspiel der Ordnung 
und Regelmäßigkeit« und zitierte einen Hanf- und Flachsfabrikanten aus Gloucester, 
der die erfolgreiche Einwirkung auf die Kinder bestätigte: »Siesind ... . gefügiger und 
gehorsamer und weniger zänkisch und rachsüchtig geworden®?.« Ermahnungen zur 
Pünktlichkeit und Regelmäßigkeit stehen in allen Schulordnungen jener Zeit: »Jede 
Schülerin muß sich sonntags pünktlich um 9 Uhr früh im Schulraum einfinden, sowie 
nachmittags um halb zwei Uhr, sonst verliert sie ihren Platz am darauffolgenden 
Sonntag und muß als letzte in der Reihe gehen“*.« Sobald sich die Schultore hinter 
ıhm schlossen, trat das Kind in die neue Welt strenger Zeiteinteilung eın. In den me- 
thodistischen Sonntagsschulen in York wurden unpünktliche Lehrer mit Geldbußen 
bestraft, und die erste Regel, die die Schüler lernen mußten, war: »Ich habe mich 
einige Minuten vor halb zehn in der Schule einzufinden ... .« Während der Schul- 
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stunden waren sıe einem militärischen Reglement unterworfen: »Der Vorsteher wird 
noch einmal läuten - dann, auf sein Handzeichen, erheben sich alle Schüler von ihren 
Plätzen; auf eine zweite Handbewegung machen sie eine Wendung; auf eine dritte 
begeben sıe sich langsam und ruhig zu dem Ort, an dem sie ihre Lektionen repetieren 
sollen - dann spricht er das Wort »beginnt«.... .6%« 

Dieser vielfältige Angriff auf die überkommenen Arbeitsgewohnheiten wurde na- 
türlich nicht einfach hingenommen. In der ersten Phase finden wir lediglich Wider- 
stand®®. Danach aber, sobald sich die neue Zeitdisziplin durchgesetzt hat, beginnen 
dıe Arbeiter zu kämpfen, und zwar nicht gegen, sondern um die Zeit. Die Quellen 
sind hier nicht ganz eindeutig. Doch besteht kein Zweifel, daß ın den besser organı- 
sıerten Handwerkszweigen, besonders ın London, die Arbeitszeit ım 18. Jahrhun- 
dert mıt dem Aufkommen von Arbeitervereinigungen ständig verkürzt wurde. Lip- 
son verweist auf die Londoner Schneider, deren Arbeitszeit 1721 und dann wieder 
1768 gekürzt wurde, beide Male übrigens auch die Mittagspausen: Das Tagespensum 
wurde zusammengedrängt®’. Manches spricht dafür, daß einige begünstigte Gewerbe 
zu Ende des 18. Jahrhunderts eine Art 10-Stunden-Tag erreicht hatten. 

Das konnte jedoch nur in Ausnahmeberufen und bei günstigem Arbeitsmarkt von 
Dauer sein. Der Hinweis einer Flugschrift von 1827 auf »das englische System des 
Arbeitens von 6 Uhr früh bis 6 Uhr abends6®« kennzeichnet wohl zutreffender, was 
ein Mechaniker oder Handwerker ın den zwanziger Jahren des 19. Jahrhunderts zu 
leisten hatte. In den weniger angesehenen Gewerben und ın der Heimindustrie verlief 
die Entwicklung (wenn es überhaupt Arbeit gab) wahrscheinlich entgegengesetzt, 
d.h. die Stundenzahl nahm zu. 

In den Textilfabriken und Maschinenbauwerkstätten, wo die neue Zeitdisziplin am 
härtesten durchgesetzt wurde, war auch der Streit über dıe Zeit am heftigsten. Zu- 
nächst versuchten einige der übelsten Werkmeister, den Arbeitern jegliches Wissen 
über die Uhrzeit zu nehmen. »Ich war ın der Fabrik von Mr. Braid«, erklärte eın 
Zeuge: »Dort arbeiteten wir im Sommer, solange wir sehen konnten, und ıch könnte 
nicht sagen, um wieviel Uhr wir aufhörten. Nur der Meister und sein Sohn hatten 
eine Uhr, wir dagegen kannten die genaue Tageszeit nicht. Einer der Männer besaß 
eine Uhr... Sie wurde ihm weggenommen und dem Meister in Verwahrung gege- 
ben, weil er den anderen die Uhrzeit gesagt hatte... .6°%« Ein Zeuge aus Dundee 
machte sehr ähnliche Angaben: ».... in Wirklichkeit hatten wir keine regelmäßige 
Arbeitszeit: Meister und Betriebsleiter machten mit uns, was sıe wollten. Die Uhren 
ın der Fabrik wurden oft morgens vor- und abends nachgestellt, und anstatt Instru- 
mente der Zeitmessung zu sein, wurden sıe zum Deckmantel für Betrug und Unter- 
drückung. Obwohl dies unter den Arbeitern bekannt war, wagten sie nicht, etwas 
zu sagen; jeder scheute sich, eine Uhr zu tragen, denn es war nicht ungewöhnlich, 
daß einer entlassen wurde, der sich anmaßte, zuviel von Uhren zu verste- 
hen’°.« 

Kleinliche Tricks wurden angewandt, um die Mittagspause zu verkürzen und den 
Tag zu verlängern. »Jeder Fabrikant möchte so schnell wie möglıch ein feiner Herr 
werden«, sagte ein Zeuge vor Sadlers Untersuchungsausschuß: ». .. und sie nehmen 
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uns weg, was sie können. $o läutet die Glocke zum Weggehen !/2 Minute zu spät, 
aber 2 Minuten zu früh müssen die Arbeiter wieder dasein. Gewöhnlich waren die 
Uhren so eingerichtet, daß der Minutenzeiger, wenn er den Schwerpunkt überschritt, 
gleich 3 Minuten fiel und ihnen statt 30 Minuten nur 27 ließ?!.« 

Ein Streikplakat von Todmorden aus derselben Zeit sagte es gröber: »Wenn sıch der 
Maschinist vom alten Robertshaw, dieses dreckige Stück Fett, nıcht bald um seine 
eigenen Angelegenheiten kümmert und sich aus unseren raushält, werden wir ıhn mal 
fragen, wann er das letztemal eın Maß Bier dafür gekriegt hat, daß er die Maschinen 
10 Minuten länger hat laufen lassen’?.« Der ersten Generation Fabrikarbeiter wurde 
die Bedeutung der Zeit von ıhren Vorgesetzten eingebleut, die zweite Generation 
kämpfte ın den Komitees der Zehn-Stunden-Bewegung für eine kürzere Arbeitszeit, 
die dritte schließlich für einen Überstundenzuschlag. Sie hatten die Kategorien ihrer 
Arbeitgeber akzeptiert und gelernt, innerhalb dieser Kategorien zurückzuschlagen. 
Sie hatten ihre Lektion - Zeit ist Geld - nur zu gut begriffen’?. 


VI. 


Bisher haben wir uns mit dem äußeren Druck beschäftigt, der die neue Disziplin 
durchsetzte. Wie aber wurde sie internalisiert? In welchem Maße wurde sie aufge- 
zwungen, inwieweit freiwillig akzeptiert? Stellen wır das Problem zunächst einmal 
etwas anders und betrachten es innerhalb der Entwicklung der puritanischen Ethik. 
Weder die Fleißpredigten noch die moralische Kritik am Müßiggang stellen dann 
wirklich etwas Neues dar. Lediglich der Ton hat sich geändert: Er wird eindringlicher 
und bohrender, als jene Moralisten, die diese neue Disziplin für sich selbst akzeptiert 
haben, sie dem arbeitenden Volk aufzuzwingen beginnen. Lange bevor der Hand- 
werker sıch eine Taschenuhr leisten konnte, boten Baxter und seinesgleichen jedem 
Arbeiter einen inneren, moralischen Zeitmesser an’*. So enthält Baxters Christian 
Directory viele Variationen zum Thema: Nutze die Zeit! »Nutze jede Minute als eine 
kostbare Gabe und verbringe sıe ın Pflichterfüllung.« Daß Zeit Geld sei, war gewiß 
eine ausgeprägte Vorstellung, aber Baxter scheint geradezu ein Publikum von Kauf- 
leuten und Händlern vorzuschweben: »Denkt daran, wie wertvoll Zeit sein kann... 
Im gesamten Wirtschaftsleben, seı es in Handel, Gewerbe und Landwirtschaft, sagt 
man von einem Mann, der dabei reich geworden ist, er habe seine Zeit genutzt”.« 
Oliver Heywood wendet sıch im Youth’s Monitor (1689) an dasselbe Publikum: 
»Seid aufmerksam bei Euren Geschäften, nutzt die Gelegenheiten; es gibt Zeiten, die 
besonders günstig sind für die leichte und erfolgreiche Abwicklung Eurer Geschäfte, 
es gibt den richtigen Zeitpunkt, zu dem Ihr handeln müßt, um voranzukommen: 
Zeiten, ın denen man Gutes tun oder empfangen kann, dauern nicht ewig, eine Kır- 
mes dauert nicht das ganze Jahr... .’%« 

Die moralisierende Rhetorik fällt rasch von einem Extrem ins andere. Auf der eı- 
nen Seite wird die Kürze des menschlichen Lebens betont ım Blick auf die Gewißheit 
des letzten Gerichts. So heißt es in Heywoods Meetness for Heaven (1690): »Die Zeit 
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ıst vergänglich, sie zieht schnell vorüber; doch bestimmt sıe, was ewig dauert. In die- 
ser Welt gewinnen oder verlieren wir das ewige Glück. Das große Gewicht der Ewig- 
keit hängt am kleinen und schwachen Lebensfaden .... Heute ist unser Arbeitstag, 
die Zeit der Tätigkeit... Oh, Ihr Menschen, schlaft jetzt und erwacht ın der Hölle, 
aus der es keine Errettung gibt.« Oder, wiederum aus dem Youth’s Monitor: Die Zeit 
»ist ein allzu wertvolles Gut, um mißachtet zu werden. Sie ist die goldene Kette, an 
der die ganze Ewigkeit hängt; der Verlust von Zeit ist unverzeihlich, denn er ıst durch 
nichts wiedergutzumachen”’.« Und Baxter schreibt ın seinem Directory: »Wo bleibt 
der Verstand jener Menschen und aus welchem Metall sind ıhre verhärteten Herzen, 
daß sıe müßiıg gehen und die Zeit vertändeln, diese kurze Zeit, diese einzige Zeit, die 
ıhnen für die ewige Rettung ıhrer Seelen gegeben ıst’®?« 

Auf der anderen Seite stehen die direktesten und weltlichsten Ermahnungen über 
das Wirtschaften mit der Zeit. In The Poor Man’s Family Book rät Baxter: »Schlaft 
nicht mehr, als eure Gesundheit erfordert, denn kostbare Zeit darf nicht ın unnötiger 
Trägheit verschwendet werden«; »zieht euch rasch an«; »und geht eurer Arbeit nach 
mit beständigem Eifer”?.« Beide Traditionen reichen über Laws Serious Call bıs hın 
zu John Wesley. Schon der Name der Merhodisten betont das Haushalten mit der 
Zeit. Auch Wesley kennt beide Extreme, die konkrete Ermahnung und die Betonung 
der Sterblichkeit. Gerade dieser ständige Hınweis auf die Gewißheit des Endes und 
nicht etwa der Schrecken des Höllenfeuers gab seinen Predigten zuweilen einen Zug 
ıns Hysterische und erweckte ın den Bekehrten ein plötzliches Bewußtsein ihrer 
Sünde. Wenn Wesley sich des »Zeit ıst Geld«-Bildes bedient, dann weniger als einer 
Aufforderung zu Handel und Geschäft: »Sehet zu, daß ihr umsichtig wandelt, sagt 
der Apostel... und nutzet die Zeit; rettet, soviel ihr vermögt, für das höchste Ziel 
und entreißt jeden flüchtigen Augenblick aus den Händen der Sünde und des Satans, 
aus den Händen der Faulheit, der Bequemlichkeit, des Vergnügens und weltlicher 
Geschäfte... .« Wesley, der sich selbst nie schonte und noch mit 80 Jahren jeden Tag 
um 4 Uhr aufstand (was er übrigens auch den Jungen der Kingswood-Schule befahl), 
veröffentlichte im Jahre 1786 eine Predigt über »Pflicht und Vorteile des Frühaufste- 
hens«: »Wenn ıhr euer Fleisch immerzu zwischen warmen Laken dünstet, wird es 
wie halbgar, schlaff und weich. Und dabei werden dıe Nerven völlig überspannt.« 
Das erinnert an Isaac Watts »Faulpelz«. Wohin auch immer Watts blickte in der Na- 
tur, sei es auf die »emsige kleine Biene« oder die Sonne, die zu »ihrer Stunde« aufgeht, 
überall las er die gleiche Lektion für den verderbten Menschen®°. Neben den Metho- 
disten nahm auch die Erweckungsbewegung das Thema auf. Hannah More... ge- 
lingt es, das Bild von der Zeit als Geld auf den Arbeitsmarkt anzuwenden: »Wenn 
ıch meine Arbeiter am Samstagabend hereinrufe, um sıe auszuzahlen, denke ıch oft 
an den schreckensvollen Tag der großen letzten Abrechnung, wenn ıch und du und 
wir alle gerufen werden, Rechenschaft abzulegen . . . Wenn ich sehe, daß einer meiner 
Leute nicht den Lohn erreicht hat, den er hätte verdienen können, weil er sıch auf 
einem Jahrmarkt herumgetrieben oder einen Tag vertrunken hat... .. kann ich nıcht 
anders, als zu mir sagen, der Abend ıst gekommen, Samstagabend ist gekommen. 
Keine Reue und kein Fleiß dieser armen Männer kann jetzt noch die Arbeit einer 
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schlechten Woche wiedergutmachen. Diese Woche ıst ın die Ewigkeit eingegan- 
gen®!.« 

Als Hannah More schrieb, war der Appell zum haushälterischen Umgang mit der 
Zeit schon längst nicht mehr auf Puritaner, Wesleyaner und die Erweckungsbewe- 
gung beschränkt. Benjamin Franklin - sein Leben lang an Uhren interessiert und mit 
John Whitehurst aus Derby, dem Erfinder der Kontrolluhr, befreundet - verlieh ıhm 
seinen klarsten, säkularen Ausdruck: »Seitdem unsere Zeit einem Einheitsmaß un- 
terworfen ist und des Tages Goldbarren zu Stunden gemünzt wird, wissen die Fleißi- 
gen aller Berufe jede Minute zu ıhrem Vorteil zu nutzen. Wer aber seine Zeit sorglos 
vertändelt, ıst in Wahrheit ein Geldverschwender. Ich erinnere mich an eine bemer- 
kenswerte Frau, die sich des Wertes der Zeit voll bewußt war. Ihr Mann war Schuster 
und ein ausgezeichneter Handwerker, aber er achtete nıe darauf, wie die Minuten 
vergingen. Vergeblich versuchte sie ihm beizubringen, daß Zeit Geld ist. Er entzog 
sıch mit Witzen, und das war sein Untergang. Wenn er mit müßigen Freunden im 
Wirtshaus saß und jemand bemerkte, daß die Uhr elf geschlagen habe, sagte er: »Was 
bedeutet das schon, wenn wır zusammen sınd?« Wenn seine Frau ıhm durch den 
Knaben bestellen lıeß, es habe zwölf geschlagen, antwortete er: »Sag ihr, sie soll sich 
beruhigen, mehr kann es nicht werden! Wenn es ein Uhr war: »Sie soll sich trösten, 
es kann ja auch nicht weniger sein®?!«« Offenbar bezieht sich diese Erinnerung auf 
London, wo Franklın ın den Jahren nach 1720 als Drucker arbeitete - jedoch niemals 
dem Beispiel seiner Arbeitskollegen folgte, den blauen Montag zu feiern, wie er uns 
ın seiner Autobiographie versichert. Es erstaunt nicht, daß dieser Ideologe, der Max 
Weber seinen zentralen Text zur Illustration der kapitalistischen Ethik lieferte®?, ein 
Repräsentant nicht der Alten, sondern der Neuen Welt ist - jener Welt, die die Steck- 
uhr erfand, time-and-motion studies einführte und ın Henry Ford ihren Höhepunkt 
erreichte“. 


vn. 


Durch alle diese Methoden - Arbeitsteilung und Arbeitsüberwachung, Bußen, Glok- 
ken- und Uhrzeichen, Geldanreize, Predigien und Erziehungsmaßnahmen, Ab- 
schaffung von Jahrmärkten und Volksbelustigungen - wurden neue Arbeitsgewohn- 
heiten und eine neue Zeitdisziplin ausgebildet. In manchen Fällen (wie im 
keramischen Gewerbe) dauerte dieser Prozeß mehrere Generationen, und es ist frag- 
lich, ob er je ganz erfolgreich war: Unregelmäßige Arbeitsrhythmen wurden bıs ins 
20. Jahrhundert beibehalten (und sogar institutionalisiert), besonders in London und 
ın den großen Häfen®®. 

Das ganze 19. Jahrhundert hindurch wurde die arbeitende Bevölkerung weiter mit 
der Propaganda des Zeitsparens gefüttert. Die Rhetorik wurde dabei abgegriffener, 
die feierliche Anspielung auf die Ewigkeit wohlfeiler, die Moralpredigten mittelmä- 
Biger und banaler. Unter frühviktorianischen Traktaten und dem Lesestoff der Masse 
findet sich eine erdrückende Fülle solchen Inhalts. Wo früher auf die Ewigkeit ver- 
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wiesen wurde, stehen nun jene endlosen und immer neuen Berichte von gottseligen 
Sterbebetten (oder Gottlosen, die der Blitz ın ihrer Sünde traf). Und die Predigten 
erzählen rührende Geschichten ım smileschen Stil von einfachen Menschen, die Gutes 
tun durch Fleiß und Frühaufstehen. Die wohlhabenden Klassen begannen das (heute 
wieder aktuelle) »Problem« der Massenfreizeit zu entdecken. Denn ein guter Teil der 
Handarbeiter (ein Moralist erkannte es mit Schrecken) hatte nach getaner Arbeit 
„mehrere Stunden täglıch, die sie nach eigenem Gutdünken zubringen konnten. Und 
wie... verbringen diese Ungebildeten ıhre kostbare Zeit?..... Oft müssen wır sehen, 
daß sie sıe einfach vergeuden. In völliger Leere und Stumpfheit können sie stunden- 
lang auf einer Bank sitzen oder auf einem Abhang oder Hügel liegen... oder in 
Gruppen am Straßenrand stehen, bereit, in allem, was des Weges kommt, eine Gele- 
genheit für grobe Späße zu sehen, indem sie irgendwelche Frechheiten aushecken 
oder spöttische Bemerkungen über die Vorbeigehenden machen .. .86« Unproduktiv 
und dann noch frech - das ging natürlich nicht. In der reifen kapitalistischen Gesell- 
schaft muß die Zeit voll ausgeschöpft und genutzt werden; es ist verletzend, wenn 
die Arbeitskräfte bloß »die Zeit verbringen«. 

Doch war all diese Propaganda wirklich erfolgreich? Ist es erlaubt, von einer radı- 
kalen Umbildung der gesellschaftlichen Natur des Menschen und seiner Arbeitsge- 
wohnheiten zu sprechen? Ich glaube - und habe das an anderer Stelle zu begründen 
versucht -, daß die neue Disziplin tatsächlich internalisiert wurde und daß die me- 
thodistischen Sekten des frühen 19. Jahrhunderts die daraus resultierende psychische 
Krise widerspiegelten®”. Wie in der Renaissance das neue Zeitbewußtsein der Kauf- 
leute und des Adels auch den Gedanken der Sterblichkeit stärker hervortreten lıeß, 
so liegt ın der Ausbreitung dieses Bewußtseins auf die arbeitende Bevölkerung wäh- 
rend der industriellen Revolution (zumal beı der Unsicherheit und hohen Sterblich- 
keit dieser Zeit) eine Erklärung für die unaufhörliche Betonung des Todes in der po- 
pulären Predigt und Traktatenliteratur. Positiv gesehen, kann man feststellen, daß 
mit fortschreitender Industrialisierung offensichtlich Lohnanreize und verstärkte 
Konsumfreudigkeit wirksamer werden - der greifbare Ertrag der produktiven Zeit- 
nutzung und der Beweis für eine neue vorausschauende Verhaltensweise®®. In den 
30er und 40er Jahren des 19. Jahrhunderts wurde allgemein beobachtet, daß der eng- 
lische Industriearbeiter sich von seinem ırıschen Kollegen unterschied, und zwar 
nicht durch eine größere Arbeitskapazität, sondern durch seine Regelmäßigkeit, sein 
methodisches Arbeiten und wohl auch durch ein Unvermögen, nicht sich überhaupt 
zu entspannen, sondern es ın der alten ungehemmten Weise zu tun. 

Das Zeitempfinden eines oder einer Million Arbeiter läßt sich nicht messen. Im- 
merhin gibt es die Möglichkeit einer vergleichenden Aussage. Die von den merkanti- 
listischen Moralisten gerügte Unfähigkeit der englischen Armen des 18. Jahrhun- 
derts, auf Anreize und Disziplin positiv zu reagieren, wird von Beobachtern und 
Theoretikern desökonomischen Wachstums auch für die heutigen Entwicklungslän- 
der festgestellt. So galten die mexikanischen Bauern zu Beginn des 20. Jahrhunderts 
als ein »träges und kindliches Volk«. Der mexikanische Grubenarbeiter pflegte zur 
Aussaat und Ernte ın sein Dorf zurückzukehren: »Sein Mangel an Initiative, dıe Un- 
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fähigkeit zu sparen, wiederholtes Fehlen bei der Arbeit, ständig wiederkehrende 
Festlichkeiten, Beschränkung der Arbeit auf 3 oder 4 Tage pro Woche, wenn er damit 
seine Bedürfnisse befriedigen konnte, Maßlosigkeit im Alkoholgenuß - all dies 
wurde als Beweis einer natürlichen Minderwertigkeit angeführt.« Bei Zeitlohn rea- 
gierte er nıcht auf monetäre Anreize und sprach (wie die englischen Arbeiter in den 
Kohlen- und Zinngruben des 18. Jahrhunderts) besser auf Akkord- und Teilak- 
kord-Systeme an. »Wenn er im Akkord steht und weıß, daß er soundso viel Geld 
pro Tonne erhält, ganz gleich, wıe lange er dazu braucht und wie oft er sıch hinsetzt 
und meditiert, dann arbeitet er mıt bemerkenswertem Eifer8%.« Und W. E. Moore, 
der sich dabei auf eine andere Untersuchung mexikanischer Arbeitsbedingungen 
stützt, bemerkt einmal ganz allgemein: »Da sich die Arbeıt ın nicht-industriellen Ge- 
sellschaften fast immer an den Aufgaben orientiert, .... könnte es zweckmäßig seın, 
ın Entwicklungsgebieten auch die Löhne auf die Aufgaben und nicht unmittelbar auf 
die Zeit zu beziehen”. « 

Das Problem kehrt in der Industrialisierungsliteratur ın vielen Formen wieder. Für 
den Techniker des wirtschaftlichen Wachstums mag es das Problem des unentschul- 
digten Fernbleibens von der Arbeit sein - wie soll sich die Fırma dem unbußfertigen 
Arbeiter auf einer Plantage in Kamerun gegenüber verhalten, der erklärt: »Kann 
denn ein Mann Tag für Tag so arbeiten, ohne wegzubleiben? Würde er nicht ster- 
ben?!?«-»... die ganze afrikanische Lebensweise läßt schwere und beständige Ar- 
beit bei gleicher Länge der Arbeitszeit zu einer größeren physischen und psychischen 
Belastung werden als ın Europa°?.« - »Zeitliche Abmachungen werden ım Mittleren 
Osten oder in Lateinamerika nach europäischen Maßstäben oft etwas nachlässig ge- 
handhabı, neu eingestellte Industriearbeiter gewöhnen sich nur allmählich an feste 
Dienststunden und einen regelmäßigen Arbeitsrhythmus; Transportfahrpläne oder 
Materiallieferungen sind nicht immer zuverlässig . . .°?« Auch ıst es nıcht einfach, den 
ländlichen Rhythmus der Jahreszeiten mit seinen Festen und religiösen Feiertagen 
den Bedürfnissen der Industrieproduktion anzupassen: »Das Arbeitsjahr der Fabrik 
richtet sich notgedrungen nach den Bedürfnissen der Arbeiter und ıst daher nicht op- 
timal im Hinblick auf die Produktion. Verschiedene Versuche der Betriebsführung, 
dieses Arbeitssystem zu ändern, schlugen fehl. Die Fabrik kam wieder auf einen Ar- 
beitsrhythmus zurück, der für die Leute aus Cantel annehmbar war?*.« Wenn - wie 
in den frühen Baumwollfabriken Bombays - ineffiziente Produktionsmethoden wie 
elastische Stundenpläne, unregelmäßige Pausen und Essenszeiten in Kauf genommen 
werden, um überhaupt Arbeitskräfte zu behalten - immer handelt es sich um dasselbe 
Problem. Und in Gebieten, wo die Bande zwischen dem neuen Fabrikproletariern 
und ihren ländlichen Verwandten (und vielleicht zum Grundbesitz) viel fester und 
dauerhafter sind, als es in England der Fall war, kehrt es wieder ın der Disziplinierung 
von Arbeitern, die nur zeitweise mit der industriellen Lebensweise in Berührung ste- 
hen®®. 

Ähnliche Beispiele könnten in großer Zahl angeführt werden, und ihr Kontrast 
macht deutlich, wie sehr wir an verschiedene Arten von Disziplin gewöhnt sind. Die 
vollausgebildete Industriegesellschaft jeder Spielart ıst durch strenge Zeiteinteilung 
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und die klare Trennung von »Arbeit« und »Leben« gekennzeichnet?®. An diesem 
Punkt sei es gestattet, nun auch unsererseits die Tradition des 18. Jahrhunderts auf- 
zunehmen und ein wenig zu moralisieren. Es geht hier nicht um den »Lebensstan- 
dard«. Wenn die Wachstumstheoretiker es hören wollen, geben wir gern zu, daß die 
ältere Volkskultur vielfach zum Müßiggang verleitete und intellektuell steril war, an- 
triebslos und einfach beklagenswert arm. Ohne Zeitdisziplin gäbe es die vorwärts- 
strebenden Energien des Industriemenschen nicht - sie ist ein fester Bestandteil der 
sich entwickelnden Welt, gleichgültig, ob sie nun unter dem Banner von Merhodis- 
mus, Stalinismus oder Nationalismus eingeführt wird. 

Es soll damit nicht gesagt sein, daß ein Lebensstil besser ist als der andere, sondern 
daß hier ein sehr weitreichender Konflikt aufbricht; daß die Geschichte nicht einfach 
ein neutraler und unausweichlicher Prozeß des technologischen Wandels ıst, sondern 
auch der Ausbeutung und des Widerstandes gegen Ausbeutung, daß man Werte so- 
wohl verlieren wie gewinnen kann. Die rasch anwachsende soziologische Literatur, 
die sich mit dem Problem der Industrialisierung befaßt, gleicht einer Landschaft, die 
durch eine zehnjährige moralische Dürre verödet ıst: Man muß sich durch Zehntau- 
sende von Wörtern lebloser ahistorischer Abstraktion kämpfen, um wieder zu einer 
Oase menschlicher Wirklichkeit zu kommen. Ist es nicht häufig reine Selbstgefällig- 
keit, wenn westliche Entwicklungstechniker ihren rückständigen Brüdern die Gaben 
der Charakterbildung offerieren? Der » Aufbau eines Arbeiterpotentials«, sagen Kerr 
und Siegel, ». .. bedeutet die Festsetzung von Regeln für Arbeits- und Freizeit, für 
die Art und Höhe der Entlohnung, für die Beförderung zur und von der Arbeit und 
von einer Stelle zur anderen. Er beinhaltet Regeln zur Sicherung eines kontinuierli- 
chen Arbeitsprozesses .. ., den Versuch, individuelle oder organısierte Revolten zu 
vermeiden, die Versorgung mit einer Weltanschauung, mit ıdeologischen Orientie- 
rungen und Überzeugungen .. .?’« W. E. Moore hat sogar eine Merkliste der »für 
das Ziel sozialer Entwicklung entscheidenden Wertvorstellungen« aufgestellt - »fol- 
gende Wandlungen ın Haltung und Überzeugung sind Voraussetzung einer raschen 
wirtschaftlichen und sozialen Entwicklung: Impersonalität,d.h. Beurteilung von Ver- 
dienst und Leistung ohne Berücksichtigung des gesellschaftlichen Hintergrunds oder 
ırrelevanter Qualitäten. - Spezifität der Beziehungen was Kontext und Grenzen der 
Intervention berrifft. - Rationalität und Problemlösung. - Pünktlichkeit. - Anerken- 
nung individuell begrenzter doch systematisch bestehender Interdependenzen. - 
Disziplin, Achtung legitimer Autorität. - Respekt gegenüber Eigentumsrechten ...« 
Mit diesen Werten, »Leistungs- und Mobilitätsstreben« hinzugerechnet - so versi- 
chert Professor Moore - »erschöpfen sich die Vorzüge des modernen Menschen kei- 
neswegs .. .« Der »ganze Mensch« liebt auch seine Familie, verehrt seinen Gott und 
verleiht seinen schöngeistigen Interessen Ausdruck. Doch weist er allen diesen Din- 
gen »ıhren Platz« zu®®. 

Kein Wunder, daß solcherart »ideologische Hilfestellung« der Baxters des 20. 
Jahrhunderts bei der Ford Foundation Anklang findet. Weniger verständlich ıst je- 
doch, daß sie auch so oft in von der UNESCO geförderten Veröffentlichungen auf- 
taucht. 
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Es ıst ein Problem, das die Völker der Entwicklungsländer durchstehen und bewälti- 
gen müssen. Es bleibt zu hoffen, daß sie sich vor oberflächlichen, schematischen Mo- 
dellen hüten, die die arbeitenden Massen lediglich als träges Arbeitspotential be- 
trachten. Und selbst für Industrienationen haben diese Fragen einen aktuellen 
Aspekt. Wir erleben gegenwärtig, daß die Soziologen das »Problem« der Freizeit 
diskutieren. Und ein Teil des Problems verbirgt sich hinter der Frage, wie die Freizeit 
überhaupt zum Problem werden konnte. Infolge der Vernunftehe von Puritanismus 
und Industriekapitalismus wurden der Zeit neue Werte zugeordnet, Kindern wurde 
schon ın frühester Jugend eıngeschärft, jede der ihnen geschenkten Stunden zu nut- 
zen, und die Gleichung »Zeit ist Geld« brannte sich ins Bewußtsein der Menschen”. 
Eine immer wiederkehrende Form der Auflehnung ım westlichen Industriekapıtalis- 
mus —- ob nun von Bohemien oder Beatnik - besteht darın, die Dringlichkeit allge- 
mein anerkannter Zeitwerte nicht ernst zu nehmen. Dabei erhebt sich eine interes- 
sante Frage: Wenn der Puritanismus ein notwendiger Bestandteil jenes Arbeitsethos’ 
war, das es der industrialisierten Welt ermöglichte, aus den mit Armut geschlagenen 
Wirtschaftssystemen der Vergangenheit auszubrechen, wird dann der nachlassende 
Druck der Armut auch das puritanische Zeitverständnis langsam auflösen? Löst es 
sich bereits auf? Wird der Mensch den ruhelosen Drang verlieren, den inneren 
Zwang, die Zeit sinnvoll einzusetzen, den die meisten wie ihre Armbanduhr mit sich 
herumtragen? 

Unter den Bedingungen einer automatisierten Zukunft heißt das Problem nicht: 
»Werden die Menschen imstande sein, alle diese zusätzlichen Freizeiteinheiten zu 
konsumieren ?« sondern: »Wie groß ıst die Erfahrungschance für Menschen, die über 
diese unkontrollierte Zeit verfügen? Halten wir am puritanischen Zeitverständnis, 
der Wertung der Zeit als Ware fest, so ist die Frage, wıeweit diese Zeit nutzbringend 
angewandt, wieweit sie von der Freizeitindustrie ausgebeutet wird. Wenn aber der 
zweckgebundene Umgang mit der Zeit an Zwang verliert, dann müßte der Mensch 
vielleicht auch wieder etwas von jener Lebenskunst lernen, dıe in der industriellen 
Revolution unterdrückt worden ıst: die Leerstellen seiner Tage mit bereichernden 
und entspannenden persönlichen und sozialen Beziehungen zu füllen oder die künst- 
lichen Schranken zwischen Arbeit und Leben wieder einzureißen. So könnte ein 
neues dialektisches Verhältnis entstehen, indem einige der älteren aggressiven Ener- 
gien und Disziplinierungstendenzen in die Entwicklungsländer abwandern, während 
die etablierten Industrienationen Erfahrungsmöglichkeiten wiederzuentdecken su- 
chen, die vergessen waren, bevor die Geschichtsschreibung begann: »In der Sprache 
der Nuer gibt es kein Wort für unseren Begriff »Zeit«. Darum können sie auch - an- 
ders als wir - von der Zeit nicht als etwas Gegenwärtigem reden, das vergeht, ver- 
schwendet oder gespart werden kann usw. Ich glaube nicht, daß sıe das Gefühl des 
Wettlaufs mit der Zeit kennen oder die Notwendigkeit, Handlungen mit einem ab- 
strakten Zeitabschnitt zu koordinieren. Denn ihre Bezugspunkte sind hauptsächlich 
die Handlungen selbst, die meist keine Zeitbindung haben. Die Ereignisse folgen ei- 
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ner logischen Ordnung, aber sıe werden nicht von einem abstrakten System kontrol- 
liert, da es keine unabhängigen Bezugspunkte gibt, mit denen die Handlungen genau 
konform gehen müssen. Die Nuer sind ein glückliches Volk!00.« 

Natürlich kehrt keine Kultur in ıhrer ursprünglichen Gestalt wieder. Um sowohl 
den Anforderungen einer hochsynchronisierten und automatisierten Industrie wie 
der stark erweiterten Freizeitbereiche zu genügen, muß der Mensch Elemente der al- 
ten wıe der neuen Kultur in einer neuen Synthese vereinigen und eine Bildersprache 
finden, die sich weder an den Jahreszeiten noch am Markt orientiert, sondern auf 
menschlichen Bedürfnissen beruht. Pünktlichkeit bei der Arbeit wäre dann Höflich- 
keit gegenüber den Kollegen - und ein nicht zweckgebundener Zeitvertreib ein von 
der Umwelt gebilligtes Verhalten. 

Wer die Geschichte der Industrialisierung - scheinbar neutral, tatsächlich jedoch 
durchaus nicht werturteilsfrei - für einen Prozeß zunehmender Rationalisierung im 
Dienste des wirtschaftlichen Wachstums hält, wırd dieser Ansıcht kaum zustimmen. 
Die Streitfrage ist mindestens so alt wie die industrielle Revolution. Das Wappenzei- 
chen von Thomas Gradgrind (»bereit, jedes Stück menschlicher Natur zu wiegen und 
zu messen und seinen genauen Wert zu bestimmen«) war ın Dickens Augen die 
»fürchterlich herzlose Uhr« ın dessen Observatorium, »die jede Sekunde anzeigte 
durch einen Schlag, als würden Nägel ın einen Sarg getrieben.« Seit Gradgrinds Zeı- 
ten hat der Rationalismus neue soziologische Dimensionen entwickelt. Es war kein 
geringerer als Werner Sombart, der ın Anlehnung an das alte Bild vom Uhrmacher 
den Unternehmer zum Gott des mechanischen Materialismus erhob: »Wenn der mo- 
derne wirtschaftliche Rationalismus einem Uhrwerk gleicht, muß es jemanden geben, 
der es aufzieht!01.« Die Universitäten des Westens sind heute voll von akademischen 
Uhrmachern, die darauf brennen, neue Schlüssel patentieren zu lassen. Doch wenige 
sind bisher so weit fortgeschritten wie Thomas Wedgwood, der Sohn Josiahs, der 
einen Plan entwarf, um die Zeit- und Arbeitsdisziplin von Etruria bis in die Werk- 
stätten der kindlichen Bewußtseinsbildung zu tragen: »Mein Ziel ıst hochgesteckt - 
ich habe versucht, ein Meisterstück zu vollbringen, das der rasch fortschreitenden 
menschlichen Entwicklung um ein bis zwei Jahrhunderte voraus wäre. Fast jeder 
vorangegangene Schritt in dieser Entwicklung kann auf den Einfluß überlegener 
Charaktere zurückgeführt werden. In der Erziehung der größten dieser Männer 
wurde jedoch, so meine ich, nicht mehr als eine von zehn Stunden für die Ausbildung 
jener Qualitäten verwendet, die ihre Bedeutung ausmachten. Stellen wir uns vor, wir 
besäßen einen genauen Bericht über die ersten 20 Lebensjahre irgendeines außeror- 
dentlichen Genies. Welch ein Chaos von Wahrnehmungen! ..... Wie viele Stunden, 
Tage, Monate wurden einfach mit unproduktiven Beschäftigungen verschwendet! 
Was für eine Menge halbgeformter Eindrücke und verfehlter Vorstellungen mischen 
sich da in der größten Verwirrung .... F.nden wir nicht bei den geordnetsten Men- 
schen unserer Tage täglich mehrere Stunc en, die verträumt & ın ziellosen Gedanken 
verbracht werden !02?« 

Wedgwoods Plan richtete sıch auf ein n :ues, strenges, ratıonales und geschlossenes 
Erziehungssystem. Wordsworth war als ınöglicher Aufseher vorgesehen. Seine Ant- 
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wort war ein Essay, The Prelude, der des Dichters Bewußtseinsbildung beschrieb 
und gleichzeitig eine Polemik war gegen »Die Lenker, Hüter unserer Fähigkeiten, 
und Wärter unserer Arbeit, wachsame Leute, und geschickt im Wuchern mit der Zeit. 
Weise, die ın ıhrer Voraussicht alle Zufälle kennen und lenken und uns auf den Weg, 
den sıe für uns vorformten, festlegen möchten wie Maschinen .. .103« 

Denn es gibt kein wirtschaftliches Wachstum, das nicht zugleich Wachstum oder 
Wandel einer Kultur wäre; und Entwicklung des sozialen - wie des poetischen - Be- 
wußtseins kann letztlich nie geplant werden. 
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